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Erstes Kapitel

Drei Ellen gute Bannerseide,
Ein Häuflein Volkes, ehrenwert,
Mit klarem Aug, im Sonntagskleide,
Ist alles, was mein Herz begehrt!
So end ich mit der Morgenhelle
Der Sommernacht beschränkte Ruh
Und wandre rasch dem frischen Quelle
Der vaterländ’schen Freuden zu.

Die Schiffe fahren und die Wagen,
Bekränzt, auf allen Pfaden her;
Die luft’ge Halle seh ich ragen,
Von Steinen nicht noch Sorgen schwer;
Vom Rednersimse schimmert lieblich
Des Festpokales Silberhort:
Heil uns, noch ist bei Freien üblich
Ein leidenschaftlich freies Wort!

Und Wort und Lied, von Mund zu Munde,
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Von Herz zu Herzen hallt es hin;
So blüht des Festes Rosenstunde
Und muss mit goldner Wende fliehn!
Und jede Pflicht hat sie erneuet,
Und jede Kraft hat sie gestählt
Und eine Körnersaat gestreuet,
Die niemals ihre Frucht verfehlte
Drum weilet, wo im Feierkleide
Ein rüstig Volk zum Feste geht
Und leis die feine Bannerseide
Hoch über ihm zum Himmel weht!
In Vaterlandes Saus und Brause,
Da ist die Freude sündenrein,
Und kehr nicht besser ich nach Hause,
So werd ich auch nicht schlechter sein!

Dieses Lied sang der Fahnenträger des Seldwyler
Männerchores, welcher an einem prachtvollen Som-
mermorgen  zum Sängerfeste  wanderte.  Nachdem
die Herren am Abend vorher aufgebrochen und ei-
nen Teil des Weges auf der Schienenbahn befördert
worden waren, hatten sie beschlossen, den Rest in
der Morgenkühle zu Fuß zu machen, da es nur noch
durch schöne Waldungen ging.
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Schon breitete sich der glänzende See vor ihnen
aus mit der buntbeflaggten Stadt am Ufer, als die
sechzig bis siebzig jüngeren und älteren Männer des
Vereines in zerstreuten Gruppen durch einen herrli-
chen Buchenwald hinabstiegen und das hinter den
großen Stämmen wohnende Echo mit Jauchzen und
einzelnen Liederstrophen widerhallen ließen, auch
etwa einem weiterhin niedersteigenden Fähnlein ant-
worteten.

Nur der allen vorausziehende Fahnenträger, ein
schlank gewachsener junger Mann mit bildschönem
Antlitz, sang sein Lied vollständig durch mit freude-
heller und doch gemäßigter Baritonstimme. Gesch-
mückt mit breiter reich gestickter Schärpe und statt-
lichem Federhut, trug er die ebenso reiche, schwere
Seidenfahne, halb zusammengefaltet, über die Schul-
ter gelegt, und deren goldene Spitze funkelte hin
und wieder im grünen Schatten, wo die Strahlen der
Morgensonne durch die Laubgewölbe drangen.

Als er nun sein Lied geendet, schaute er lächelnd
zurück, und man sah das schöne Gesicht in vollem
Glücke strahlen, das ihm jeder gönnte, da ein eigen-
tümlich angenehmes Lachen, wenn es sich zeigte, je-
den für ihn gewann.

»Unser Jukundi«, sagten die hinter ihm Gehen-
den zueinander, »wird wohl der schönste Fähnrich
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am Feste sein.« Er führte nämlich den heiter klingen-
den Namen Jukundus Meyental und wurde mit allge-
meiner  Zärtlichkeit  schlechtweg  der  Jukundi  ge-
nannt. Es erwahrte sich auch die Hoffnung; denn als
die Seldwyler, am Orte angekommen, sich zum Ein-
zuge unter die langen Sängerscharen reihten,  er-
regte seine Erscheinung, wo sie durchzogen, überall
großes Wohlgefallen.

Denjenigen, welche schon mehrere Feste gese-
hen hatten, war er auch schon auf das vorteilhaf-
teste  bekannt  als  eine  mustergültige  Festerschei-
nung. Von steter Fröhlichkeit und Ausdauer vom ers-
ten bis zum letzten Augenblicke, war Jukundi den-
noch die Ruhe und Gelassenheit selbst; immer sah
man ihn teilnehmend an jeder allgemeinen Freude
und an jeder besonderen Ausführung,  ausharrend
und hilfreich, nie überlaut oder gar betrunken. Den
schreienden Possenmacher wusste er  zu ertragen
wie den übellaunischen Festgast, der sich übernom-
men und die Freude verdorben hatte, und beide ver-
stand er voll Duldung und Freundlichkeit aus allerlei
Fährlichkeiten zu erlösen, wenn die allgemeine Ge-
duld zu brechen drohte, und sie aus beschämendem
Schiffbruche zu erretten. Selbst den bewusstlosen
Jähzornigen führte  er,  alle  Schmähungen überhö-
rend, mit stillem Geschick aus dem Gedränge und er-
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warb sich Dank und Anhänglichkeit des Nüchternge-
wordenen.

In dieser Übung konnte er übrigens nur als eine
Darstellung  aller  Seldwyler  gelten,  wenn  sie  zu
Feste zogen. So ungeregelt und müßig sie sonst leb-
ten, so sehr hielten sie auf Ordnung, Fleiß und gute
Haltung bei solchen Anlässen. Rühmlich zogen sie
auf  und  wieder  ab,  eine  gut  gemusterte  einige
Schar, solange die Lustbarkeit dauerte, und sich im
voraus auf die zwanglose Erholung freuend, welche
zu Hause nach so ernster Anstrengung sich langehin
zu gönnen sein werde.

In dieser Weise hatten sie auch den Gesang, mit
welchem sie am Sängertage um den Preis zu ringen
gedachten,  trefflich  eingeübt  und  schonten  ihre
Stimmen mit  großer  Entbehrung.  Sie  hatten eine
Tondichtung  gewählt,  welche  »Veilchens  Erwa-
chen!«  betitelt  und  auf  irgendein  nichtssagendes
Liedchen aufgebaut, aber so künstlich und schwer
auszuführen war, dass es schon Monate vorher ein
großes Gerede gab an allen Orten, als ob die Seldwy-
ler zu viel unternommen und sich dem Untergang
ausgesetzt hätten.

Als  aber  der  Tag der  Wettgesänge vorgerückt
war und in der mächtigen weiten Halle Tausende
von Hörern vor fast so viel tausend Sängern saßen
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und das Häuflein der Seldwyler, da ihre Stunde ge-
kommen,  mit  dem Banner einsam vortrat  in  dem
Menschenmeere, da hielten sie den ebenso zarten
als schweren Gesang durch alle schwierigen Harmo-
nien und Verwickelungen hindurch aufrecht  ohne
Wanken und ließen ihn so weich und rein verhau-
chen,  dass  man  das  blaue  Veilchenknöspchen
glaubte  leise  aufplatzen  und  das  erste  Düftlein
durch die Halle schweben zu hören.

Rauschend,  tosend brach der  Beifall  nach der
atemlosen  Stille  los,  die  erhabenen  Kampfrichter
nickten vor allem Volke sichtbar mit den Häuptern
und sahen sich an, die goldenen Dosen ergreifend,
Ehrengeschenke entlegen wohnender Fürsten und
Völker, und sich gegenseitig Prisen anbietend; denn
es befanden sich von den ersten Kapellmeistern dar-
unter.

Die Seldwyler selbst traten mit ruhiger Haltung
zurück und wussten ohne Aufsehen aus der Schlacht-
ordnung sich hinauszuwinden, um in einem schatti-
gen Garten ein mäßiges Champagnerfrühstück ein-
zunehmen. Keiner begehrte mehr als seine drei Glä-
ser  zu  trinken,  niemand merkte,  wo sie  gewesen
seien, als sie wieder in der Halle sich einfanden.

Dergestalt  würdig  verhielten  sie  sich  während
der Dauer des ganzen Festes, bis die Stunde der
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Preisverteilung  kam.  Das  Gold  der  Nachmittags-
sonne durchwebte den bis zum letzten Platz angefüll-
ten Festbau, welcher mit rotem Tuch und Grün aus-
geschlagen, mit vielen Fahnen geschmückt, in feierli-
chem Glanze wie zu schwimmen schien. Auf erhöh-
ter Stelle, wo die zu Preisen und Festgeschenken be-
stimmten Schalen und Hörner in Gold und Silber
leuchteten, saßen einige Jungfrauen, auserwählt, die
Kränze an die gekrönten Sängerfahnen zu binden.

Oder  vielmehr  dienten  sie  der  Schönsten  und
Größten unter ihnen zum Geleit, der schönen Justine
Glor von Schwanau,  welche sich mit  vieler Mühe
hatte erbeten lassen, das Anbinden der Kränze zu
übernehmen. Sie sah auch aus wie eine Muse; im
reichgelockten braunen Haar trug sie einen frischen
Rosenkranz und das weiße Gewand rot gegürtet.

Aller Augen hafteten an ihr, als sie sich erhob
und den ersten Kranz ergriff, welcher soeben den
Seldwylern unter Trompeten- und Paukenschall zu-
gesprochen  worden  war.  Zugleich  sah  man  aber
auch  den  Jukundus,  der  unversehens  mit  seiner
Fahne vor ihr stand und in frohem Glücke lachte. Da
strahlte wie ein Widerschein das gleiche schöne La-
chen, wie es ihm eigen, vom Gesichte der Kranzspen-
derin, und es zeigte sich, dass beide Wesen aus der
gleichen Heimat stammten, aus welcher die mit die-
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sem Lachen Begabten kommen. Da jedes von ihnen
sich seiner Eigenschaft wohl mehr oder weniger be-
wusst war und sie nun am andern sah, auch das
Volk umher die Erscheinung überrascht wahrnahm,
so erröteten beide, nicht ohne sich wiederholt anzu-
blicken, während der Kranz angeheftet wurde.

Eine Stunde später ordnete sich der letzte und
rauschendste Zug durch die Feststadt, unter den un-
zähligen Wimpeln und Kränzen und durch das wo-
gende Volk hindurch, indem die gewonnenen Festge-
schenke und die gekrönten Fahnen umhergetragen
wurden. Da sahen sich die beiden wieder, als Justine
von der Gartenzinne ihrer Gastfreunde aus den Zug
anschaute  und  Jukundus  vorüberziehend  seine
Fahne schwenkte; und am Abend ereignete es sich,
da das gute Glück heute besonders fleißig war, dass
Jukundus während des Schlussbankettes der Schö-
nen am gleichen Tische gegenüberzusitzen kam, so-
dass sie um Mitternacht schon in aller Fröhlichkeit
und Freundlichkeit aneinander gewöhnt waren.

Sie  trafen sich  auch am nächsten Morgen als
gute Bekannte auf einem großen beflaggten Dampf-
boote, welches die Festregierung mit einer Zahl ein-
geladener Verdienst- und Ehrenpersonen und aus-
wärtiger Freunde zu einer Lustfahrt den See ent-
lang tragen sollte. Ein wolkenloser Himmel breitete
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sich über Wasser, Land und Gebirge und öffnete die
letzten Quellen edler Freude, welche noch verschlos-
sen sein konnten. Das Schiff durchfurchte das tief-
grüne kristallene Wasser, bald von den Klängen gu-
ter Musik getragen, bald von Liedern umtönt. Von
den blühenden Ortschaften an den weithin sich zie-
henden Ufern rechts und links schallten Grüße und
winkten Fahnen herüber, und mit Stolz wies man
den  Gästen  das  wohlbebaute  Land,  die  reichen
Wohnsitze  und  Ortschaften.  Ein  stattlicher  Kranz
von Frauen saß auf erhöhtem Platze des Schiffes, un-
ter ihnen Justine Glor in schöner einfacher Modeklei-
dung, den Sonnenschirm in der Hand, sodass Jukun-
dus,  als  er  in  seiner  Fahnenträgertracht  grüßend
vor sie trat, überrascht von ihrem veränderten und
fast  noch  feinern  Aussehen,  beinahe  befangen
wurde.  Sie  wechselten jedoch nur  wenige Worte,
wie zu geschehen pflegt, wenn ein reichlich langer
Sommertag zu Gebote steht.

Als eine Weile später Jukundus wieder in ihre
Nähe kam, winkte sie ihm und teilte ihm mit, dass
ihre Eltern in Schwanau, welches am obern Teile
des Sees lag, die ganze Gesellschaft auf den Abend
in ihre Gärten einladen, dass das Schiff dort vor An-
ker gehen würde und dass sie hoffe, er werde auch
so  lange  dabeibleiben.  Diese  vertrauliche  Mittei-
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lung, von der nur noch wenige wussten, trug ihm so-
fort Anspielungen und Glückwünsche der Umstehen-
den ein, die er bescheidentlich ablehnte, aber gerne
vernahm.

In der Tat wurde es bald kund, dass das Schiff ge-
gen Abend in Schwanau anhalten würde und dass
alle gebeten seien, die letzte Erfrischung im Besitz-
tume der Familie  Glor  einzunehmen.  Dieselbe tat
das der Tochter zu Ehren, um zu zeigen, dass sie wo
zu Hause sei  und eigentlich nicht nötig habe,  an
fremden  Festtafeln  zu  sitzen,  sondern  selbst  ein
Fest geben könne. Denn es waren Leute,  die auf
ihre  Besitztümer,  als  selbsterworbene,  etwas  viel
hielten.

Um also den vielverheißenden Abend unverkürzt
zu genießen, wurden die Aufenthalte an den übrigen
Uferorten, wo das Schiff erwartet wurde, genau ab-
gemessen und innegehalten, und das tönende und
singende Schiff fuhr rechtzeitig quer über den fun-
kelnden See,  von Kanonenschlägen begrüßt,  nach
Schwanau  hinüber  und  legte  an,  wo  die  hohen
Bäume der Glorschen Gärten sich im Wasser spiegel-
ten und darüber weg von den Terrassen und Hügeln
ihre Häuser glänzten.

Während das Sängervolk sich unter den Bäumen
ausbreitete, verschwand Justine im Hause, um den


